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Fluchtins
Christentum
EinTrendausDeutschlanderreichtdieSchweiz: IranerundAfghanen lassen sich taufenund
werdenChristen.VieleFreikirchennehmendieKonvertitenmit offenenArmenauf.Die
MigrationsbehördenwitternAsylmissbrauch.VonAnjaBurriundSilkeMertins,Berlin

P
ari Eshqi fasst sich an das silber-
ne Kreuz an ihrer Halskette.
Dann zieht sie die Vorhänge der
kleinen Wohnung irgendwo in
einer Deutschschweizer Klein-
stadt zuundöffnet das Internet-
Telefonprogramm Skype. Es ist

Freitagabend, Zeit für die Online-Kirche. Pari
Eshqi ist die Administratorin dieser virtuellen
christlichenGemeinschaft. Um ihre Familie in
Iran zu schützen, heisst sie hier anders.
Sie schaltet die Gläubigen aus Australien,

Europa oder Iran zu und gibt acht, dass sich
keine Spitzel einloggen, die die konvertierten
Christen verraten könnten. Sie beginnt, ins
Mikrofon zu beten, preist Jesus Christus. «Die
Welt ist voll des Bösen. Aber Du bist allmäch-
tig. Rette die verlorenenKinder in Iran.» Dann
stimmt eine Frau, die sich aus einer dunklen
Kammer in einer iranischen Grossstadt mel-
det, in das Gebet ein. Später lesen die Gläubi-
gen zusammen aus demAlten Testament. Da-
zwischen lässt Eshqi christliche Lieder auf
Farsi, der persischen Sprache, laufen. «Herz-
lich willkommen in meinem Herzen, Jesus
Christus», tönt es aus den Lautsprechern ihres
Computers.
Pari Eshqi lächelt zufrieden. Siewar einmal

eine fanatische Muslimin. Als sie als junge
Frau ihren Vater verlor, schlitterte sie in eine
Depression, sie begann, am Islam, wie er in
ihrer Heimat vom Staat verordnet wird, zu
zweifeln. Ihr Bedürfnis nach tiefer Religiosität
blieb. Christin zu sein, war ihre Art, sich auf-
zulehnen. Heimlich schlich sie damals, vor
gut fünfzehn Jahren, nachts in ihrer Heimat-
stadt Isfahan umdieHäuser und schob kleine
Bibel-Kopien unter fremde Haustüren. Es
folgte die Flucht nach Europa, die Taufe, sie
lebte undmissionierte in Griechenlandund in
anderen Ländern, bevor sie in der Schweiz
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Als Christ in Iran zu leben, ist
gefährlich: Christenwerden teil-
weise willkürlich schikaniert,
verhaftet, weggesperrt, gefol-
tert. Als Muslim zumChristen-
tum zu konvertieren, kann in
Iran gar tödlich sein: Im islami-
schen Strafrecht steht auf Apos-
tasie, also die Abwendung vom
Islam, die Todesstrafe.
In ihrem jüngsten Bericht an

denMenschenrechtsrat der Ver-
einten Nationen äussert sich die
Uno-Sonderberichterstatterin
Asma Jahangir besorgt über die
Situation praktizierender Chris-
ten in Iran. Viele würden fest-
genommen und als Landesver-
räter angeklagt; ihnenwerde
einzig wegen ihres Glaubens
vorgeworfen, die Sicherheit des
Landes zu gefährden und staats-
feindliche Propaganda zu betrei-

Andersgläubigewerdenverhaftetundweggesperrt
DrohendeTodesstrafe in Iran

ben. Allein zwischenMai und
August des letzten Jahres
wurden gemäss demBericht 79
Christenwillkürlich festgenom-
men, die Dunkelziffer dürfte
noch höher liegen. Kirchenfüh-
rern droht eine Strafe von fünf
bis zehn Jahren Gefängnis, wenn
Sie Iran nicht freiwillig für
immer verlassen.
In einemBericht des briti-

schen Innenministeriums vom
Februar 2017 ist ein anderer
Gerichtsfall rapportiert, der
zeigt, wiemit Konvertierten
umgegangenwird: Drei Iraner,
die nun Christen sind und dem-
nach Alkohol trinken dürften,
sind trotzdemwegen Alkohol-
konsum angeklagt worden.Weil
einer der Beschuldigten bereits
zuvor einmal beimAlkoholtrin-
ken erwischt worden ist, droht

ihm bei der nächsten Anklage
die Todesstrafe.
Die Abkehr vom Islamwerde

vom Staat nicht toleriert, Kon-
vertierte würden rechtlich nach
wie vor wieMuslime beurteilt
oder sie hätten überhaupt keine
Rechtemehr, schreibt das briti-
sche Innenministerium. Gleich-
zeitig würden sie unter Beobach-
tung gestellt, verlörenmeist ihre
Arbeitsstelle, und auch ihre
Familienangehörigenwürden
diskriminiert und schikaniert.
Die US-Kommission für Reli-

gionsfreiheit berichtet vonmeh-
reren Dutzend Fällen von ver-
hafteten Konvertiten, die im
Gefängnis physischmisshandelt
und geschlagenworden sind.
Amnesty International kennt
auch Beispiele psychischer
Folter: Inhaftierten Christen

wird gedroht, dass ihren Ange-
hörigen Leidwiderfahrenwerde.
Christenmachen in Iran zwi-

schen 0,4 und 0,8 Prozent der
Bevölkerung aus, sie gehören
denweltweit ältesten christ-
lichen Gemeinschaften an. Die
Mullahs und das iranische
Regime betrachten Christen als
Feinde. Seit 2014 hat die Regie-
rung viele Kirchen geschlossen.
Die Eingänge der noch bestehen-
den Kirchenwerden per Video
überwacht, um sicherzustellen,
dass keine Konvertiten sie auf-
suchen. Christliche Literatur
oder Predigten in der persischen
Sprache Farsi sind strikt verbo-
ten. Das christlicheMissionieren
kannmit der Todesstrafe geahn-
det werden. Viele Christen leben
ihren Glauben nur noch in gehei-
men Untergrundkirchen. (cbb.)Christliche Kirche: Die armenische Vank-Kathedrale. (Isfahan, 2015)

B
EH

RO
U
Z
/A
FP

Pastor Larimi fährt in
Asylzentren, um
potenzielleKonvertiten
direkt anzusprechen. In
mehrerenZentrenhat er
inzwischenHausverbot.

landete. Hier besucht sie die Gottesdienste
der Christ International Church in Baden.
Eshqi ist eine von vielen Iranerinnen und

Iranern, die in der neuen Heimat eine neue
Religion annehmen, vonMuslimen zu Chris-
tenwerden. Es ist ein Trend, der quer zur Rea-
lität in der Schweiz steht:Während Einheimi-
sche sich von den Kirchen abwenden, suchen
Flüchtlinge deren Nähe. Unter den Konverti-
ten sind vor allem Iraner und Afghanen.
Die evangelischen Freikirchen reagieren

auf das Interesse. Im Aargau, in Bern, Zürich
oder in Nidwalden können Iraner Gottes-
dienste besuchen, die simultan auf Farsi res-
pektiveDari, den engmit demFarsi verwand-
ten afghanischen Dialekt, übersetzt werden.
Das Angebotwächst. Freikirchen organisieren
Bibelstunden oder Taufvorbereitungskurse in
der Sprache der Iraner und Afghanen. Und in
den Städten Zürich und Winterthur finden
Gottesdienste auf Farsi statt. Dort haben die
beiden persischsprachigen Kirchgemeinden
der Schweiz ihren Sitz. Offizielle Zahlen zu
den Konversionen und Taufen fehlen. Beob-
achter sprechen von einem stetigenAnstieg in
den vergangenen zwei, drei Jahren. Allein die
Persische Christliche Gemeinde tauft seit gut
drei Jahren jedes Jahr rund 60 Konvertiten,
wie die Zeitung «Reformiert» kürzlich berich-
tete. Andere Freikirchen führen ebenfalls
Taufen durch, geben jedoch keine Zahlen be-

kannt. Die beiden grossen Landeskirchen, die
Evangelisch-Reformierten und die Römisch-
Katholiken, spüren nach eigenen Angaben
wenig von denmuslimischen Konvertiten.

Ganzkörpertaufen im See
Für Iraner und Afghanen, die sich für das
Christentum interessieren, ist Farhad Larimi
oft die erste Anlaufstelle. Der hochgewachse-
neMannmit dem starkenHändedruck ist Pas-
tor und Gründer der Persischen Christlichen
Gemeinde Schweiz. Er verliess seine Heimat
Teheran, weil er offen Christ sein wollte. In
Iran ist esMuslimen verboten, die Religion zu
wechseln. Apostasie, der Abfall vomGlauben,
kannmit demTod bestraftwerden. Nach eini-
gen Jahren als Prediger in der Türkei und in
Griechenland kamPastor Larimi vor zehn Jah-
ren in die Schweiz. Als christlicher Missionar
wäre er in seiner Heimat nicht mehr sicher.
Heute lebt er als anerkannter Flüchtling in
Chur und reist quer durch die Schweiz, umzu
predigen.
Sein Smartphone ist ein mobiles Seelsor-

ger-Büro. Er betreibt Bibel-Chats, produziert
Videos mit Predigten und berät Gläubige am
Telefon. Seine persische Christgemeinde, eine
evangelische Freikirche, zählt mehrere hun-
dert Mitglieder – es werden immermehr. Wer
Christ werdenmöchte, muss einen Vorberei-
tungskurs absolvieren. Dann findet die Ganz-
körpertaufe im Zürichsee statt. Larimi fährt
regelmässig in Asylzentren, um potenzielle
Konvertiten direkt anzusprechen. In mehre-
ren Zentren hat er inzwischenHausverbot.
Muslimische Asylbewerber, die hier Chris-

ten werden, stellen die Migrationsbehörden
vor schwierige Fragen.Was ist, wenndie Kon-
vertiten nur den Glauben wechseln, weil sie
sich davon bessere Chancen imAsylverfahren
erhoffen? Das Asylgesetz gewährt Flüchtlin-

gen ausdrücklich Schutz vor religiöser Verfol-
gung. Das Staatssekretariat für Migration
(SEM) erfasst nicht, wie viele Asylsuchende
ihr Gesuch auch mit ihrem neuen Glauben
und den damit verbundenen Gefahren in der
altenHeimat begründen. Viele scheitern aller-
dings beim Versuch, die Behörden von ihrem
Religionswechsel zu überzeugen: Zahlreiche
iranische Asylsuchende, jedoch nur wenige
Asylsuchende anderer Länder machten eine
Konversion zumChristentumgeltend, schrieb
das SEM in einer Stellungnahme zur Ableh-
nung des Asylgesuches einer iranischen Fami-
lie. Dies werfe grundsätzlich die Frage auf, ob
der Religionswechsel tatsächlich aus religiö-
senGründen erfolgt sei oder nur, umauf diese
Weise ein Aufenthaltsrecht zu erhalten.
Weil es so schwierig ist, den Glauben einer

Person zu testen, stützen sich das SEM und
die Gerichte häufig auf das, was nach aussen
sichtbar ist: Nurwer besonders engagiert und
offensichtlich missioniere, riskiere in Iran,
wegen seines christlichen Glaubens von den
Behörden verfolgt zuwerden.Heute befinden
sich 1441 Iraner im Asylprozess – ihr Asylge-
such ist hängig, oder siewurden vorläufig auf-
genommen. Derzeit wird nur jeder vierte ira-
nischeAsylbewerber als Flüchtling anerkannt.
Allein das Bundesverwaltungsgericht, in

der Schweiz die letzte Instanz bei strittigen
Asylentscheiden, beschäftigt sich rund 30-mal
pro Jahrmit der Konversion. Viele Fälle betref-
fen Iraner, vereinzelte aber auch Syrer, Afgha-
nen undNordafrikaner. In denwenigsten Fäl-
len bekommen die Betroffenen recht. Pastor
Larimi kann die Zweifel der Behörden nicht
verstehen. Er fasst sich mit der flachen Hand
an die Brust. Er spüre imHerzen, wer es ernst
meine mit dem Christentum. «In Iran dürfen
wir keine Christen sein. Und hier glaubt man
uns nicht», sagt er. Doch so einfach ist die Sa-

Jörn Thielmann
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Pastor Farhad Larimi von der Persischen Christlichen Gemeinde (links) tauft mit einem Glaubensbruder einen Mann im Zürichsee. (Zürich, 2016)

Pfarrer Gottfried Martens segnet Konvertiten in der Dreieinigkeitskirche. (Berlin, 2015)
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che nicht. Urs Ebnöther ist Anwalt und vertritt
immer wieder iranische und afghanische
Asylsuchende, die zum Christentum konver-
tiert sind. Ein Teil der Konvertitenwechsle die
Religion tatsächlich aus taktischen Gründen
für das Asylverfahren, vermutet er. Diese hät-
ten aber kaum Chancen. «Das Staatssekreta-
riat für Migration ist sehr streng mit Asylsu-
chenden, die mit ihrem christlichen Glauben
argumentieren.» Manchmal widersprächen
die Behörden sogar der Praxis des Europäi-
schen Gerichtshofes fürMenschenrechte. Pa-
ri Eshqi, die Administratorin der Online-Kir-
che,war so einFall. Siewurde vonder Schweiz
erst als Flüchtling anerkannt, als eine Rüge
der Strassburger Richter drohte.

Christentumals Befreiung
Weniger Glück hatte Nima Hesabian. Er
wünscht sich manchmal, er hätte schon frü-
her offensiver für seinen neuen Glauben ge-
worben. Der 36-jährige Iraner sitzt in einem
Aufenthaltsraum der evangelischen Freikir-
che Prisma in Rapperswil-Jona. Er hilft hier
ehrenamtlich,wo er kann. Er betreut zumBei-
spiel eine Kindergruppe der Freikirche und
liest aus der Bibel vor – in fast perfektem
Deutsch. Ende 2015 lehnte das Bundesverwal-
tungsgericht sein Asylgesuch definitiv ab.
Unter anderem hatte es «an der Ernsthaftig-
keit und Nachhaltigkeit» seines neuen Glau-

bens gezweifelt. Eine besonders aktive mis-
sionarische Tätigkeit sei nicht ersichtlich. Er
habe sich schon in Iran für das Christentum
interessiert, sagt hingegen Hesabian. Der Is-
lam in seiner Heimat sei eine sehr politische
Religion, die dem Einzelnen kaumFreiheiten
lasse. Das Christentum erlebte er als eine Art
Befreiung. Doch als abgewiesener Asylbewer-
ber ist das Leben auch hier in der Schweiz
nicht besonders frei. Er darf nichtmehr arbei-
ten und lebt von Nothilfe. Weil Iran nur frei-
willige Rückkehrer akzeptiert, kann die
Schweiz NimaHesabian derzeit nicht in seine
Heimat zurückschicken.

In dieser ausweglosen Situation ist die Frei-
kirche Prismawie ein Rettungsanker für Nima
Hesabian. Hier erlebe er alles, was ermit dem
Christentum inVerbindung bringe:Menschli-
che Wärme, Grosszügigkeit, Familienan-
schluss. Hesabian ist nicht der einzige Flücht-
ling, der bei den Christen von Prisma Unter-

stützung findet. Prisma war vor einigen Jah-
ren die erste Institution, die in Rapperswil-Jo-
naDeutschkurse für Flüchtlinge organisierte.
In ihrenRäumenbietet sie Freizeitaktivitäten
für die FrauenundMänner aus Eritrea, Afgha-
nistan oder Syrien an. René Christen, Pastor
bei Prisma, hat Angst, als Kirche dargestellt zu
werden, die die Notlage der Asylsuchenden
ausnutzt, um Mitglieder zu gewinnen. «Wir
meiden diese Gefahr», sagt er. Für ihn ist das
Angebot an die Flüchtlinge ein Integrations-
beitrag ausNächstenliebe. Taufen führe er nur
nach «gründlichemKennenlernen» durch.

Touristen ansprechen
Nicht immer lassen sich allerdings die Gren-
zen zwischen Nächstenliebe undmissionari-
scher Tätigkeit so klar ziehen. Und nicht alle
Freikirchen haben die gleichen Prinzipien.
Dermissionierende Pastor Farhad Larimiwird
finanziell von der Schweizerischen Pfingst-
mission unterstützt. Es gehöre zum Christ-
sein, den Glauben weiterzugeben, heisst es
dort auf Anfrage. Noch einen Schritt weiter
geht das freikirchlicheNetzwerk «Christen be-
gegnenMuslimen». Es schult Freiwillige, die
nach Interlaken reisen, und dort Touristen aus
dem arabischen Golf, aus Indien oder China
ansprechen. Das Netzwerk unterstützt auch
«Christ 4 Afghans», eine mehrtägige Veran-
staltungmitMusik und Predigten inDeutsch-
land, die per Livestream inWohnzimmer und
Kirchgemeinden übertragenwird.

Es sei kein Zufall, dass Freikirchen für
Flüchtlinge besonders attraktiv seien, sagt der
deutsche Islamwissenschafter Jörn Thiel-
mann aus Erlangen. Ihre Gemeinschaften bö-
tenmehrNestwärmeund zeigten sich offener
für Konversionen vonMuslimen als die gros-
sen Landeskirchen. Für manche Flüchtlinge
sei der Religionswechsel ein Ausdruck für ein
neues, freies und selbstbestimmtes Leben,
sagt er. Für andere bedeute es «eineDistanzie-
rung von Gewalt», etwa als Reaktion auf isla-
mistischen Terror. Bei einigen Flüchtlingen
sei das Interesse am Christentum geweckt
worden,weil sie das Engagement der Kirchen
für Flüchtlinge als beeindruckend erlebten.

InDeutschland ist die Konversion vonmus-
limischenAsylsuchenden seit der Flüchtlings-
krise 2015 ein grosses Thema. Offizielle Zah-
len existieren auch dort nicht. Experten wie
Thielmann schätzen aber, dass die Zahl der
Übertritte inzwischen in die Tausende geht.
Gemeinden und Regionen in ganz Deutsch-
land sind zunehmendmitmuslimischenTauf-
interessierten konfrontiert. Längst kommen
nichtmehr nur Iraner undAfghanen, sondern

ebenso Flüchtlinge aus arabischen Staaten.
Sie suchen auch immer öfter ganz normale
evangelische und katholische Kirchen in den
Kleinstädten und auf dem Land auf.

Die evangelisch-lutherischeDreieinigkeits-
kirche inWestberlin hat sich dank den neuen
Mitgliedern von einer ehemals alternden frei-
kirchlichen Gemeinde in eine dynamische,
grosse Gemeinschaftmit vielen Familien ver-
wandelt. Pastor Gottlieb Martens taufte 2012
zwei Iraner aus Leipzig, die weitere amChris-
tentum interessierte Landsleutemitbrachten.
So wurden es immer mehr. Über tausend Ira-
ner und – zu einem kleineren Teil – Afghanen
hat Martens inzwischen getauft, 300 weitere
bereits Konvertierte schlossen sich ebenfalls
der Gemeinde an. Schon bald führte Martens
mehrmonatige Taufkurse ein, inzwischen
muss auch eine Taufprüfung abgelegt wer-
den. Wer nicht überzeugt, wird nicht getauft.
Es soll niemand behaupten können, dass in
der Dreieinigkeitsgemeinde jeder zum Tauf-
becken gezerrt werde, der zur Tür hereinspa-
ziert komme und nach Jesus frage.

InDeutschland haben dieMigrationsbehör-
den auf die Entwicklung reagiert. Die An-
erkennung als Flüchtling ist für Neu-Christen
keine Selbstverständlichkeit mehr. «Vor der
Flüchtlingswelle in 2015 lag die Anerkennung
bei annähernd 100Prozent», sagtMartens. In-
zwischen sind es nur noch 10 Prozent. «Selbst
die treuestenGemeindemitgliederwerden ab-
gelehnt», klagt er. Der Staat masse sich an,
einen Konvertiten besser beurteilen zu kön-
nen als der Seelsorger, der ihn bereits lange
und gut kenne.

Das Deutsche Bundesamt für Migration
und Flüchtlinge bestreitet die Vorwürfe. Man
prüfe nicht denGlauben, sagt eine Sprecherin.
Vielmehr gehe es umdie «religiöse Identität».
«Je nachdem, wie jemand seinen Glauben
praktiziert, löst er damit nicht zwangsläufig
eine Verfolgung durch das Regime aus.» Doch
die Kirchen wollen sich nicht länger gefallen
lassen, dass ihre Taufzeugnisse de facto nicht
anerkannt werden. Eine Glaubensprüfung
durch den Staat verstosse gegen die in der Ver-
fassung garantierte «Freiheit des Glaubens».

Pari Eshqi, die Administratorin der Online-
Kirche, hat intuitiv den effektivstenWeg ge-
wählt, um als Glaubens-Flüchtling anerkannt
zu werden: Sie missioniert voller Inbrunst im
Internet, so, dass ihre christlichen Überzeu-
gungen auch für die Behörden ihrer altenHei-
mat Iran ersichtlich sind. Doch sie bezahlt
einen hohen Preis. Ihre Mutter, nach wie vor
gläubige Muslimin, hat sie seit ihrer Flucht
nichtmehr getroffen. Das ist über 15 Jahre her.

1441
Iranerinnen und
Iraner befinden
sich derzeit in der
Schweiz im
Asylprozess.

26,5%

Die Schweiz
gewährt derzeit gut
jedem vierten
Asylsuchenden aus
Iran Asyl.

60
Konvertiten lassen
sich jedes Jahr
allein durch die
Persische Christli-
che Gemeinde
taufen.

Iraner in der
Schweiz

Gemeinden in
ganzDeutschland
sind zunehmendmit
muslimischen
Taufinteressierten
konfrontiert.


